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Hungrig nach Sinn

Wer hungrig ist, fühlt eine Leere in sich. Das kennen wir alle. Der Hunger bleibt, so meine Behauptung, selbst wenn wir glücklich sind. Rein technisch können wir unsere Sehnsüchte auffüllen – unser Traumauto fahren beispielsweise – , aber wir können sie niemals vollends erfüllen.

Die Grundstimmung des Hungers ist die Stimmung der Unerfülltheit, des Nicht-glücklich-seins; es fehlt immer etwas, selbst wenn wir alles haben, was man haben kann.

Das Gefühl des Glücks ist erst einmal die Auffüllung von Leere. Es ist wie eine Tonne die vollaufen soll. Aber dann ist sie voll und dann läuft sie über und dann ist es nur noch Unglück, weil alles überschwemmt wird vom Glück.

Glück ist der Versuch den Mangel zu beseitigen, Erfüllung zu finden. Wir haben endlich das, was wir begehrten und wenn wir es haben, dann wissen wir, dass wir das nicht begehrten. Die eigentliche Katastrophe ist nicht die Katastrophe, sondern das Glück, die Nicht-Katastrophe, die Harmonie, das schöne Leben. Der Hunger wird bleiben bei allem Glück. Die Suche nach Erfüllung wird bleiben. Es fehlt eben etwas, selbst wenn man alles hat. Die Welt mag so schön sinnlich sein und sie ist es auch, aber trotzdem muss man keinen Sinn erfinden. Ja, man hat Hunger. Das ist Begehren nach Erfüllung, ein gerichtet ungerichteter Drang, ein sich selbst perspektivierendes Begehren. 

Aber man hat auch Appetit. Man begehrt etwas ganz bestimmtes, weil es schmeckt, weil es gut riecht, weil es sich gut anhört, weil es schön aussieht, weil es sich gut anfühlt.

Appetit kann man stillen, Hunger nie.

Hunger bedeutet auch immer im übertragenen und grundlegenden Sinne: ein hungern nach mehr und mehr Möglichkeiten zur Verwirklichung eigener Träume. Im Wünschen, Wollen und Träumen von etwas sind wir niemals satt. Wir überschlagen uns trotz steter und zuverlässiger Fütterung im Brüllen nach noch mehr Fraß. Unser Hunger basiert auf unserer Sattheit. Es ist unser Hunger nach Sinn in einer sinnlos gewordenen Welt. Wir schreien nach dem neuesten Handy auf dem Markt und merken gar nicht, was uns eigentlich fehlt – woran wir zu verhungern drohen: an der Dürre des Sinns in unserer Welt. 
Unsere Not heute ist unsere Notlosigkeit, wir leiden an der Not der Notlosigkeit, an unserer unendlichen Glückseligkeit, Sattheit und Selbstgerechtigkeit. Mehr Glück war nie, aber auch nie mehr Sinnlosigkeit und Langeweile. 

Die Folge ist: Alles wirbelt umher. Was ist noch oben? Was ist noch unten? Was ist wichtig? Was ist unwichtig? Eine Zeitenwende findet statt. Die Werte werten sich um. Die alten Werte gelten nichts mehr und neue Werte sind nicht in Aussicht. Kurzum: Wir befinden uns in einer nihilistischen Situation. Und das war immer die Zeit der Kunst! Sie hat sich immer gegen den Sinndiätenwahn der bürgerlichen Übersättigung gestellt.

Wir amüsieren uns nicht nur zu Tode, wir kaufen uns zu Tode. Der Diätenwahn hat auch das Transzendente, das Sinnstiftende, erfasst. Wir leiden an einer Sinn-Diät.

Die Sinnlosigkeit der Notlosigkeit ist unsere eigentliche Not. Das Notwendige, also das die Not Umwendende, ist die Kunst, weil sie dem Dasein einen über das bloße Existieren, über das bloße Dahinvegetieren übersteigenden Sinn gibt. 
Der Hunger ist auch ein Rausch, wenn auch ein sehr schmerzlicher. Der Hunger lässt uns nach Macht streben. Der Hunger lässt uns den Anderen begehren. 

Die Libido macht hungrig. Sie berauscht. Sie gibt Macht und ist Macht. 

Die Macht macht hungrig. Sie will mehr Macht. Die Macht berauscht. Die Macht ist erotisch und macht erotisch.

Der Rausch macht hungrig. Der Rausch ist erotisch. Er gibt uns das Gefühl der Macht.

Während also das Nichts nach Ernst Bloch zu nichts führt, ist das Nicht ein Noch-Nicht. Es ist Haben von Sein als noch nicht Haben von Sein, hat einen inneren Trieb sich zu erfüllen und Sein zu werden. Während sich das Nichts dagegen mit Nichts, in der Vernichtung, erfüllt. Wo Nichts ist, kann Nichts mehr werden; wo Nicht ist, kann Alles werden, das noch nicht ist, aber wird. Das Nicht geht also in der Vermittlung durch den Hunger und das Nicht-Haben aus sich heraus. In seiner Latenz hat es also eine Tendenz. Ihm dämmert das real Mögliche. In seiner Latenz ist etwas intendiert, nämlich die Tendenz der Welt. Hier wird Knut Hamsuns großartiger existenzialistischer Roman „Hunger“ von 1890 philosophisch verallgemeinert. Ein armer einsamer, hungernder Zeitungsschreiber irrt in einer Stadt umher und sein Zustand ist der Zustand der Welt. Das hungernde Individuum steht nicht nur für das Elend des Menschen, sondern das hungernde Individuum hat Träume von einer besseren Welt. Es strebt eine neue, sinnerfüllte, mögliche Zukunft an. Der hungernde Mensch ist nicht einfach der Kollateralschaden einer rasenden Moderne. Er ist nicht bloß das Abfallprodukt industriellen Wachstums, sondern das hungernde, sich sehnende Individuum ist als Künstler eine Metatropie, ein Zwischen-sein zwischen einer Welt, die noch ist und einer Welt, die noch nicht ist. Der Hungerleider der eigentliche Kunstschaffende, er ist der, der die Erlösung von dieser Welt als erster wahrnimmt und der die Zukunft erträumt – eine Zukunft, welche das Wesentliche unserer Existenz zu verwirklichen im Stande ist.

Versuchen wir uns also unseres eigentlichen Hungers mehr und mehr bewusst zu werden und so das Zukünftige, das potenziell im Anfang, so auch dem eines neuen Jahres steckt zu verwirklichen und in diesem Sinne Künstler zu sein . In diesem Sinne: Prost Neujahr!
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